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Als das Institut für Protestantische Kirchengeschichte Wien über Initiative des 
Ostkirchenausschusses der EKD gegründet und 1973 eröffnet wurde1, um als 
Zwillingsgründung zum Ostkircheninstitut in Münster/Westfalen unter der Leitung von Prof. 
Peter F. Barton (1935-2014) die Kirchengeschichte Ost- und Südostmitteleuropas zu 
thematisieren, rückte der damals noch in Heidelberg lehrende Diakoniewissenschaftler Paul 
Philippi in den Vorstand ein. Er versäumte keine der jährlichen Vorstandssitzungen, sondern 
richtete seine Pendelfahrten zwischen Heidelberg und Hermannstadt stets so ein, dass er in 
Wien seinen Vorstandsobliegenheiten nachkommen konnte. Er legte großen Wert auf diese 
Teilnahme, denn sie war in seinen Augen eine zarte Achsenbildung zwischen Siebenbürgen 
und Österreich, die als ein bescheidenes Gegengewicht zur umfassenden und strikten 
Deutschlandorientierung der Siebenbürger Sachsen empfunden werden konnte. Er ließ mich 
stets wissen, wie sehr er diese Achse wertschätzte und der Arbeit des Wiener Instituts 
verbunden war; in seiner Buchreihe „Studien und Texte zur Kirchengeschichte und 
Geschichte“ (mit mehr als dreißig Bänden) konnte das Institut eine bemerkenswerte 
Visitenkarte vorweisen, zumeist mit dem Namen des Institutsgründers Peter F. Barton 
versehen2. Neben dem Gründungsdirektor wirkten im Vorstand mit: die Vorsitzenden des 
Ostkirchenausschusses Friedrich Spiegel-Schmidt (1912-2016) und Herbert Patzelt 
(*1925), die beiden Budapester Kirchenhistoriker Mihály Bucsay (1912-1988) und Tibor 
Fabiny (1924-2007), deren Debrecener Kollege László Makkai (1914-1989) und zeitweise 
der Prager Kirchenhistoriker Amedeo Molnár (1923-1990), weiters der aus Galizien 
stammende Oskar Wagner (1906-1989), der Leiter des Instituts für Reformations- und 
Kirchengeschichte der böhmischen Länder in Kirnbach, später Bad Rappenau Erik 
Turnwald (1918-1990) und der Bischof der Evangelischen Kirche A.B. in Österreich Oskar 
Sakrausky (1914-2006), der dem Institut Räumlichkeiten im neu errichteten Gebäude des 
Evangelischen Oberkirchenrates zugewiesen hatte, somit den technischen Rahmen für die 
Tätigkeit des Instituts schuf; für die finanzielle Ausstattung sorgte bis 1996 in dankenswerter 
Weise die Evangelische Kirche in Deutschland. 
 
Es war eine illustre Gelehrtengesellschaft, in deren Rahmen Paul Philippi Siebenbürgen zu 
Wort kommen ließ, jene „Pionierregion der Religionsfreiheit“, auf die er als 31jähriger 
Heidelberger Assistent 1954 hinzuweisen und sich auf einen herzhaften wissenschaftlichen 
Disput mit dem berühmten Kirchenhistoriker Karl Heussi (1877-1961) einzulassen wusste3. 
Heussi, ein 87-jähriger emeritierter Ordinarius in Jena und Verfasser eines Kirchengeschichte-
Kompendiums, aus dessen zahlreichen Auflagen viele Generationen ihr Examenswissen 
bezogen, fand, um das abgekürzt zu sagen, im England des 17. Jahrhunderts unter Oliver 
Cromwell den ersten Nachweis einer Religionsfreiheit in Europa. Dem widersprach Philippi 
in seiner kirchenhistorischen Skizze „Reformation in Türkennot“ und verwies auf 
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Siebenbürgen, wo schon im 16. Jahrhundert auf dem Landtag von Thorenburg/Turda von 
1557 dekretiert wurde, „dass jeglicher des Glaubens leben könne, des er wolle“4. 1558 wurde 
diese Freiheit (libertas) bestätigt, die alte Religion oder den lutherischen Glauben 
anzunehmen5. 1564 und 1568 wurden die Beschlüsse bekräftigt und auch die Calvinisten und 
- einzigartig in Europa - die Antitrinitarier in diese vom Landtag beschlossene 
Religionsfreiheit aufgenommen. Niemand solle wegen seiner Religion verspottet oder verfolgt 
werden dürfen, denn der Glaube ist Gottes Geschenk (so ausdrücklich 1568)6.  
Einer weiteren Aufsplitterung verwehrten sich aber die Stände. Als sich aus dem Kreis der 
Unitarier, der Antitrinitarier, eine judaisierende Splittergruppe bildete, die sog. Sabbatharier, 
wurde dies verboten. Das prominente Opfer dieses Innovationsverbotes war Franz Davidis. 
Er wurde inhaftiert, seine konfessionelle Wanderung, die von Luther über Calvin zu Fausto 
Sozzini, dem ideologischen Protagonisten der unitarischen Religion führte, sie endete im 
Gefängnis von Klausenburg. 
Es blieb also bei den vier rezipierten Religionen, sogenannten religiones receptae, nämlich: 
Reformierte, Lutheraner, Katholiken, Unitarier. Deren Freiheit mussten auch die von den 
Ständen gewählten Fürsten beeiden, so auch der Katholik István Báthori (+1586), der von 
sich sagen konnte, er sei „rex populorum, non conscientiarum“.   
 
Die Siebenbürgische Kirchengeschichte hat Paul Philippi stets in Ehren gehalten, auch wenn 
er nach seiner Promotion 1957 in Erlangen7 und seiner Habilitation 1963 in Heidelberg8 im 
Bereich der Diakoniewissenschaften sein Arbeitsfeld gefunden hat9 und 1970 als Nachfolger 
des Altösterreichers Herbert Krimm (1905-2002) die Leitung des einzigen einschlägigen  
Diakoniewissenschaftlichen Instituts in Heidelberg übernahm. Seit 1979 hielt er als 
Gastprofessor Vorlesungen auch in Hermannstadt, bis 1985 lehrte er „quasi im 
Pendelverkehr“ sowohl in Heidelberg als auch in Hermannstadt, wohin er 1983 heimgekehrt 
war, um die Professur für Praktische Theologie wahrzunehmen. Über weite Strecken hatte er 
auch die Kirchengeschichte dieser Region zu pflegen, die in einer der Strophen ihrer 
Landeshymne als „das Land der Duldung“ besungen wird, „jedes Glaubens sichrer Hort. / 
Mögst du bis in fernen Tagen als ein Hort der Freiheit ragen / und als Wehr dem treuen 
Wort.“ 
 
Dort ist – das war der Kern des Disputes mit Heussi - viel früher als im Hl. Römischen Reich 
deutscher Nation oder in Westeuropa eine Multikonfessionalität ausgebildet worden. Allen 
vier rezipierten Religionen wurde die Religionsfreiheit zuteil, welche die Sachsen wie ihren 
Augapfel bewachten und in ihrem wichtigsten Gesetzwerk, in den „Approbatae et Compilatae 
Constitutiones“ von 1653 und 1669 festhielten und von allen ihren Juristen traktieren ließen. 
Das geschah zu einem Zeitpunkt, als in Europa noch heftige konfessionelle Bürgerkriege 
wüteten und der Religionsbann, das jus reformandi des Landesherrn galt, das mit dem 
Grundsatz cuius regio, eius et religio dem Herrscher das Recht einräumte, das Bekenntnis 
seines Landes festzulegen. 
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Bei dieser Gegenüberstellung muss freilich die unterschiedlichen Dimensionen im Auge 
behalten werden: In Siebenbürgen war es die Freiheit der Siebenbürgischen Stände, im 
Deutschen Reich die Freiheit des jeweiligen Territorialfürsten – niemals aber die Freiheit 
eines Einzelindividuums. Eine solche gewann höchstens in der Rechtswohltat, wie es genannt 
wurde, emigrieren zu dürfen, im beneficium emigrandi, wie es seit dem Augsburger 
Religionsfrieden von 1555 allen konfessionellen Dissidenten eingeräumt werden musste. 
Aber die Habsburger haben im 18. Jahrhundert nicht einmal dieses Minimum an 
Religionsfreiheit den aufgestöberten Geheimprotestanten in den kaiserlichen Erblanden 
eingeräumt, sondern diese nach Siebenbürgen zwangsweise deportiert. Der Fachterminus 
„Transmigration“ ist ein Euphemismus, er verschleiert diese zwangsweise Umsiedlung, bei 
der Kinder und Ehepartner zurückgelassen werden mussten. Diesen transmigrierten Landlern, 
wie sie nach dem „Landl ob der Enns“ genannt wurden, wurde das Triennium verwehrt, also 
eine Fristerstreckung für den Auszug innerhalb von drei Jahren, auch das Ziel wurde ihnen 
vorgegeben: sie mussten nach Siebenbürgen ziehen, wo schon längst ein religiöser 
Pluralismus herrschte. Waren die vertriebenen Salzburger Protestanten 1731 vom preußischen 
König nach Ostpreußen eingeladen worden, so hatten die „Landler“ keine freie Wahl. 
Neppendorf, Großau und Großpold wurden die bekannten Landlersiedlungen in der 
Umgebung von Hermannstadt. 
 
Es muss in diesem Nachruf auch erwähnt werden, dass sich Prof. Philippi nicht scheute, aus 
seiner christlichen Verantwortung politische Konsequenzen zu ziehen, wie ja der ganze 
Bereich der politischen Ethik, „Kirche und Politik“, um die zwei wichtigen Bände aus seiner 
Feder zu zitieren10, schon zum Aufgabenfeld der Diakonie gehörte und von ihm mit 
Vollmacht vorgetragen wurde. Im Rumänien nach der politischen Wende führte es zur 
Gründung des Demokratischen Forums der Deutschen, dessen Leitung 1992 dem knapp 
70jährigen überantwortet wurde11.  
 
Ich möchte diesen Nachruf auf Prof. Philippi mit einer Erinnerung abschließen: Als unsere 
Wiener Evangelisch-Theologische Fakultät eine ihrer traditionellen Exkursionen nach 
Siebenbürgen durchführte, veranstaltete das Hermannstädter Institut einen Dies Academicus 
am 31. Oktober 1988. Im Jahr vor der Wende hielt uns Prof. Philippi einen Vortrag zum 
Thema „Ökumenische Fenster im Gebäude der Lutherischen Reformation Siebenbürgens“12 
und lieferte uns ein Kabinettstück seiner kirchen- und theologie- und rechtsgeschichtlichen 
Reflexionen über die konfessionelle Ausrichtung Siebenbürgens.   
Das Institut für Protestantische Kirchengeschichte, das seit 2000 an der Evangelisch-
Theologischen Fakultät der Comenius-Universität angesiedelt ist und seinen Namen in Institut 
für die Kirchengeschichte des Donau- und Karpatenraumes / Inštitút pre cirkevné dejiny v 
oblasti Dunaja a Karpát geändert hat, hat allen Grund, dem Verstorbenen Dank zu sagen – 
für seine vielen Impulse zur Erforschung dieses Raumes, den er als eine Kulturlandschaft 
jenseits politischer und nationaler Grenzziehungen und Parzellierungen begriff und für seine 
beharrliche und konsequente Betonung der „altösterreichischen“ Zusammengehörigkeit, die in 
einer herzlichen Beziehung der Wiener Fakultät zum Hermannstädter Institut ihren 
Niederschlag gefunden hat.  
 

Karl W. Schwarz (Wien/Bratislava) 
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